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ber das zu schreiben, was ich erlebt habe, ist gar nicht so einfach, denn es sind – und dabei berufe ich mich auf C. G. Jung, was ich wiederholt tun werde – geheimnisvolle Vorgnge, so dass es berhaupt fraglich bleibt, ob menschlicher Verstand das geeignete Instrument ist, sie zu fassen und auszudrcken. Auch J. Jacobi ist berzeugt, dass sich diese Erfahrungen dem beschreibenden Worte entziehen.
 
Ich versuche es trotzdem, wobei ich immer wieder zu Bildern greifen werde. 
 
Man mge es mir nicht bel nehmen, wenn es also nur ansatzweise gelingt, das Geschehen um die seelischen Vorgnge darzustellen. Letztlich wird es wohl nur der verstehen, der eigenes Erleben damit verbinden kann, und an solche Menschen wende ich mich ja in erster Linie. Das Problem ist, dass bei einem „normalen“ Menschen das, worber ich schreibe, wohl nur Achselzucken hervorrufen wird und er nichts damit anfangen kann oder eben als Einzelfall abtun wird. Ist man aber dem Geschehen ausgeliefert, d. h. gert man selber in die von mir geschilderte Situation, dann kommt meine Schrift fast zu spt und der Betroffene kann vielleicht gar nicht glauben, dass es einen Ausweg auch fr ihn geben kann, wovon ich berzeugt bin. Vorher beschftigt man sich nicht damit, weil es zu weit weg ist, weil man zu sehr von seinen geistigen Fhigkeiten – Denken und Wollen – berzeugt ist; ist man hineingeraten, dann befindet man sich in einer solchen Panik, dass man vernnftigen berlegungen gar nicht mehr zugnglich ist. 
 
Ich bin bestrzt, wenn Frau Jacobi solche Erlebnisse, wie ich sie durchgemacht habe, den Erschtterungen gleichstellt, wie sie den Mystikern und Eingeweihten aller Zeiten geschenkt wurden. Ich wrde das nicht so hoch hngen; ich glaube, dass viel mehr Menschen davon betroffen sind, aber nicht um die Hintergrnde wissen. Ich selbst fhle mich als kleiner Mensch, der darum ringt, nicht zu ertrinken und darum kmpft, sich ber Wasser zu halten und festen Boden unter die Fe zu bekommen. Und das zeichnet sich allmhlich ab und darum schreibe ich darber, um Menschen, denen es hnlich geht – und das sind im Grunde alle, die depressive oder schizophrene Zustnde kennen, aber auch in Abhngigkeiten irgendwelcher Art geraten sind und nicht wissen, wie sie da wieder herauskommen knnen, und sie werden immer mehr – Mut zu machen und einen Ausweg aufzuzeigen.
 
Was ich schreibe, ist erlebt und erlitten. Wenn es manchmal drre Worte zu sein scheinen, dann liegt das an der Unmglichkeit der Sprache, die tiefgreifenden Aspekte solchen Erlebens mit Worten sichtbar zu machen. Jeder, der schon versucht hat, einem anderen die emotionale Bedeutungstiefe eines Albtraumes sprachlich zu vermitteln, stt auf die gleiche Schwierigkeit. Es sind immer nur drre Worte, die kaum einmal fhig sind, den gesamten emotional aufgeladenen Hintergrund dem anderen zu vermitteln. Nur wer aus eigenem Erleben einen Bezug dazu findet, kann die Worte eines anderen mit seinem selbsterlebten Inhalt fllen. 
 
Ich mchte einfach beschreiben, was ich erlebt habe. Weil ich aber auch versucht habe, das Erlebte zu verstehen, fgte es sich zwangslufig, dass ich Begriffe bentzen musste, die oft theoretisch anmuten. Ich mchte betonen, dass alles, was ich darlege, eigene Erfahrung ist und die theoretische Interpretation nur ein Versuch, das Erlebte einzuordnen und verstehbar zu machen. Wenn ich dabei Gott und Glauben ins Spiel bringe, dann spiegelt das meine ureigensten berzeugungen wieder. Mir ist klar, dass heute viele Menschen mit dem Begriff „Gott“ nichts mehr anzufangen wissen. Ich betrachte mich als religisen Menschen und war immer berzeugt, dass das Leben einen Sinn hat, der ber dieses Leben hinaus reicht. Ich sehe das heute nicht als Leistung oder Verdienst an, ich habe mich einfach so vorgefunden, aber ohne meinen Glauben an Gott htte das Ende sehr wahrscheinlich anders ausgesehen. 
 
Ich wei nicht, wie jemand, der nicht an einen Gott glaubt, mit dem umgehen wird, wie ich meine Erfahrungen interpretiere; vielleicht gibt es auch andere Mglichkeiten der Interpretation. Die Erfahrung aber ist unbestreitbar und unabhngig von einem Glauben. Sie ist ein Faktum, ber das nicht zu diskutieren ist, nur Erfahrungsaustausch ist die angemessene Weise des Umgangs damit.
 


 
 
Ich werde in einem ersten Teil die Erlebnisse darstellen, noch mglichst ohne Interpretation - was aber nicht ganz gelingen wird -, und in einem zweiten Teil die Interpretation dieser Erlebnisse, die hauptschlich aus den durch das Studium der Schriften von C. G. Jung gewonnenen Einsichten erfolgt. Mir ist dabei bewusst, dass es zu Wiederholungen kommen wird, aber das nehme ich in Kauf – und hoffentlich auch der Leser -, da so klarer das Erleben auf der einen Seite und die Interpretation auf der anderen Seite in Erscheinung treten. Teil III und Teil IV sind weitergehende Ausfhrungen.
 
Ich htte das, was ich erlebt habe, vielleicht nicht berstanden – d. h. ich wre wohl in der Psychiatrie oder im Gefngnis gelandet – wenn ich nicht Halt gefunden htte an meinem Glauben an Gott und an den Schriften von C. G. Jung, der fr mich in frappierender Weise ber all das schreibt und ein theoretisches Fundament zum Verstndnis dessen legt, was ich erfahren habe. 
 
Es wre mir so wichtig, dass diese Darlegung verffentlicht wird, weil ich berzeugt bin, dass damit vielen Menschen, die sich in einer hnlichen Situation befinden, eine Sicht aufgezeigt wrde, wie man die psychischen Vorgnge verstehen knnte, die in der wissenschaftlichen Literatur ber Schizophrenie und Depression so nicht zu finden ist. 
 
Wer mit meinen Darlegungen nichts anfangen kann, dem mchte ich Goethes Satz in Erinnerung rufen: „Du bist dir nur des einen Triebs bewusst, oh lerne nie den anderen kennen.“ Er hat offensichtlich den anderen noch nicht kennen gelernt. Ich wnsche es keinem, aber man wird nicht gefragt. Es ist ein Naturereignis. Wer sein Leben gestalten kann, ohne damit in Berhrung zu kommen, den mchte ich nur beglckwnschen. Was ich schreibe ist in erster Linie fr den gedacht, dem das nicht mehr gelingt, der sich dieser unausweichlichen Bedrngnis gegenbergestellt sieht. 
 


 
 


 
 
Ich mchte kurz fr das Verstndnis wichtige biographische und psychologische Hintergrnde darlegen und meine Entwicklung beschreiben.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Autobiographische Einblicke

    

 
 
Wenn ich meine Lebensintention auf eine Kurzformel bringen wollte, wrde ich mich im Kern als religisen Sucher bezeichnen. Die zentrale Devise meines Lebens ist in dem Satz Jesu enthalten: „Suchet zuerst das Reich Gottes, und alles andere wird euch dazugegeben werden.“ Da ich im katholischen Oberbayern aufgewachsen bin, war ich als Kind berzeugt, dass es eigentlich den meisten Menschen darum ging, denn das war ja die Botschaft Jesu. Die vielen Menschen, die in die Kirche gingen, wrden wohl seiner Botschaft zu folgen versuchen, so dachte ich. Erst allmhlich begriff ich, dass es den meisten recht ferne lag, die Botschaft Jesu so ernst zu nehmen und sie in ihrem Leben umzusetzen. Fr mich stellte sich als junger Mensch konsequenterweise die Frage, ob ich diesen Weg nur in einem Kloster oder auch in einem normalen Leben verwirklichen kann und mir ahnte, dass man dem konkreten Leben nicht ausweichen drfe, dass man seinen Glauben in diesem konkreten Lebensalltag unter Beweis stellen msse. 
 
Ich war, wie ich annehme, dass es eigentlich jeder Mensch ist, auf der Suche nach Erfllung. Ein erstes Schlsselerlebnis in diesem Verlangen nach Glck lag schon in meiner Kindheit, etwa in meinem 7. Lebensjahr. Als ich mir zu Weihnachten eine Mundharmonika wnschte und kaum zu hoffen wagte, sie auch zu bekommen – es war die Nachkriegszeit - und ich meinen Augen nicht traute, als sie unter dem Weihnachtsbaum lag, empfand ich mich als den glcklichsten Menschen der Welt. Ich konnte es nicht begreifen, als wenige Wochen spter die Mundharmonika achtlos in der Ecke lag. Wie konnte es sein, dass etwas, was man sich so sehnlichst wnscht, auf das man sich hinstreckt und das fr einen den Inbegriff an Glckseligkeit darstellte, nach so kurzer Zeit so bedeutungslos geworden war? Was war da schief gelaufen? Diese Frage wurde fr mich zu einem groen Rtsel des Lebens. Spter las ich bei Sigmund Freud, dass das Glcksverlangen illusorisch sei; er lieferte auch gleich Verhaltensweisen dazu, wie man damit umgehen sollte: Man sollte die Glckserwartung nicht zu hoch hngen, sollte nicht nur von einem Gebiet das Glck erwarten, sondern klug verteilen, so wie man seine Aktien streuen soll, damit beim Zusammenbruch eines Unternehmens nicht gleich alles verloren wre, und man soll sich klar machen, dass die Glckserwartung sowieso eine Illusion sei und berhaupt nicht erfllbar wre. Das habe ich nie glauben knnen. Gbe es Durst, wenn es kein Wasser gbe oder Hunger, wenn es nichts gbe, was ihn stillen knnte? Ich kann es mir nicht vorstellen; mir liegt es viel nher zu glauben, dass wir einfach an der falschen Stelle suchen. Mich hat immer schon nachdenklich gemacht, dass die Selbstmordzahl nicht in den armen Lndern am hchsten ist, sondern in den reichen. Wir glauben doch alle, dass wenn wir all die schnen Dinge haben, die das Leben angenehm, bequem und leicht machen, wir dann umso glcklicher seien. Warum erstrebten wir sie denn? Es wre nicht verwunderlich, dass Menschen verzweifeln, die nicht wissen, wovon sie am nchsten Tag leben und wovon sie ihre Kinder satt bekommen sollen – aber gerade hier zeigt sich ein berlebenswille, der denen scheinbar fehlt, die im berfluss leben. Ist das nicht eine verkehrte Welt? 
 
Was luft eigentlich schief in dem Unternehmen „Mensch sein“, dass wir nicht fhig sind, in Frieden miteinander zu leben, dass langjhrige Partnerschaften kaum noch mglich, von vielen berhaupt nicht mehr gewnscht sind, dass wir unfhig sind, glcklich zu werden?
 


 
 
Spter suchte ich diese Erfllung – ich glaube, auch darin keine Ausnahme zu sein -, in der Sexualitt. Aber auch da merkte ich, dass die Erwartung – die absolute Erfllung -, ausblieb, und mir wurde klar, dass sich die Erwartung nicht auf die konkrete Frau richtet, sondern auf ein Bild der Frau, auf etwas, wofr die Frau nur Symbol ist. Die Frau reprsentiert das Weibliche als solches, und davon ist der Mann fasziniert. Das Weibliche fasziniert und wird in einer Frau erlebt. Es ist das, was Jung mit Anima bezeichnet. Als ich darber bei Jung gelesen habe, war es mir vllig klar. Die Anima lockt, verfhrt und lsst einen enttuscht zurck. Dieses Spiel wiederholt sich tausendfach, bis man begreift, dass das, wovon der Mann fasziniert ist, in der eigenen Seele liegt, und deshalb kann die Erfllung von keiner konkreten Frau kommen. Dass mir das schon frh klar wurde, hat mich sicher davor bewahrt, eine hnliche Dummheit zu begehen, wie sie vielen Mnnern passiert, die in einer festen Partnerschaft leben. Ich bin sicher, dass mir dieses Wissen geholfen hat, nicht diesen Fehler zu begehen; dennoch war es ein harter Kampf, sich das Verlangen nach anderen Frauen aus dem Herzen zu reien. Aber mir war absolut klar, dass, wenn ich Erfllung erlangen wollte, das nur dadurch zu erreichen war. Bei Jung kann man nachlesen, welch ungeheure moralische Kraftanstrengung es bedeutet, sich mit der Anima auseinander zu setzen und sie als das zu erkennen, was sie ist: nmlich ein Urbild in der eigenen Seele. Damit muss sich das Verlangen nicht mehr auf eine Frau richten, sondern auf das Einswerden mit der eigenen Seele. Aber wie ist das zu bewerkstelligen?
 


 
 


 
 
Es wird nicht verwundern, dass ich als Beruf Religionslehrer whlte, eine Mglichkeit, die sich in den 60er Jahren erst allmhlich fr Laientheologen erffnete. So konnte ich das, wovon ich berzeugt war, an junge Menschen herantragen in einer Zeit, in der die Religion zunehmend aus dem ffentlichen Leben und Bewusstsein entschwand.
 
Ich war wohl kein sehr guter katholischer Religionslehrer, jedenfalls nicht in den Augen der kirchlichen Obrigkeit. Schon frh (mit etwa 17 Jahren) beschftigte ich mich mit Zen-Buddhismus, fhlte mich von Meister Eckehart – der von der Kirche exkommuniziert wurde - angesprochen und spter vom Taoismus. Mein Horizont war damit echt katholisch, das heit allumfassend. Es ging mir ganz zentral um die unmittelbare Beziehung zu Gott, und Anleitungen dazu fand ich im Zen-Buddhismus mehr als im traditionellen Christentum. Sehr wohl aber fand ich im Neuen Testament gleiche Elemente, wie sie auch in anderen Religionen, gerade in den mystischen Richtungen, zu finden waren. Das „Es schiet“ von Eugen Herrigel in der „Kunst des Bogenschieens“ war fr mich gleichbedeutend mit „Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir“ eines Paulus. Diesen Zustand zu erreichen, war mir Lebensziel. 
 
Ich bewunderte Zen-Schler, die ihr Leben damit verbrachten, tagaus tagein vor einer Wand zu sitzen und sich dem Lsen von Koans zu widmen. Ich war berzeugt, dass es dabei um die berwindung unseres normalen Denkens ging, dass ein Durchbruch zum wahren Sein nur erfolgen knnte, wenn das normale Bewusstsein berstiegen wrde. 
 
Mit Koans aber konnte ich mich nicht anfreunden, ich versuchte es mit Meditations- und Konzentrationsbungen und merkte, wie unfhig ich war, auch nur eine Sekunde „gedankenlos“ zu sein. Immer stand ich im Mittelpunkt des Handelns, ich war es, der die Absicht hatte, absichtslos zu werden und damit war immer ein Teil meines Geistes auerhalb. Es war immer ein Beobachter vorhanden, der mich anhielt, antrieb und mahnte, wohl das, was S. Freud als ber-Ich bezeichnen wrde. Und der Beobachter stand immer auerhalb des Vorgangs und mir war klar, dass volle Konzentration nur zu erreichen war, wenn es keinen Beobachter mehr gbe. Aber wie war das zu erreichen?
 


 
 


 
 
Ich bin sicher ein introvertierter Typ (nach C. G. Jung), d. h. mich interessierte das Innenleben viel mehr als das Auen, die Welt. Der Introvertierte ist sehr mit sich beschftigt, die Welt und der andere Mensch interessieren ihn nicht wirklich. Ich kenne keine Untersuchung, die den Anteil der Introvertierten an der Schizophrenie aufzeigt; ich wrde meinen, dass er sehr hoch ist. Der Introvertierte kennt und erlebt die Tiefe; Oberflchlichkeit ist ihm verhasst. Die Welt und ihr Getriebe ngstigen ihn und bleiben ihm fremd. Genau das sind wichtige Kennzeichen in der Schizophrenie: Es sind in der Regel Menschen, die Probleme in der Sozialisation haben, die als Kind lieber allein spielen, sich zurckziehen und Einzelgnger sind. Sie fhlen sich fremd in dieser Welt.
 
Als Introvertierter luft man Gefahr, von der eigenen Tiefe verschlungen zu werden. Seine Aufgabe ist es, in die Welt hinauszutreten, und das erfordert ein ungeheures Kmpfen. 
 
Als ich mit 40 Jahren eine Depression hatte, wo ich noch berhaupt nichts begriff und mir auch vom Hausarzt Psychopharmaka verschreiben lie, nahm mich bei der ersten Attacke meine Frau mit auf den Balkon – es war Nacht – und sagte zu mir: „Schau den Sternenhimmel an.“ Intuitiv hat sie genau das Richtige gewusst: Der Introvertierte muss sich hinausbegeben in die Welt, muss offen sein fr den anderen Menschen. Es muss die Einheit zwischen Innen und Auen hergestellt werden, nur dann ist der Mensch ganz. 
 
Beim Extravertierten ist genau der umgekehrte Weg richtig. Der Extravertierte lebt in der Welt und fhlt sich in ihr heimisch, aber ihm fehlt die Tiefe, das Leben bleibt oberflchlich. Er muss die Tiefe, das Innen hinzugewinnen.
 
Dass aus der Introversion Schizophrenie entsteht, scheint mir fast unausweichlich, da mit ihr eine starke Selbstbespiegelung Hand in Hand geht, eine nahezu ausschlieliche Beschftigung mit sich selbst. Ob auch der Extravertierte davon betroffen wird, wrde mich interessieren.
 


 
 
Zunehmend merkte ich, wie sehr ich in allem um mich selbst kreiste und mir war von der Religion her klar, dass es genau darum ging, dieses Um-sich-selbst-Kreisen, diese Egozentriertheit, zu berwinden. Es dauerte lange, bis ich mir eingestand, dass ich in meinem Bemhen, den religisen Weg zur Ichlosigkeit zu gehen und zu lehren, sehr ichhaft war, dass dies meine Weise war, das Ich zu leben und ins Spiel zu bringen. Ich wollte andere bekehren, war berzeugt davon, dass nur religises Leben richtiges Leben ist, und entdeckte, dass genau dies die Weise war, in der mein Ich zur Geltung kam. Ich wirkte auf andere missionarisch, beinahe fanatisch. Ich habe es der Liebe zu meiner Frau zu verdanken, dass ich von dieser dem Fanatismus nahen Einstellung befreit wurde, was nur dadurch gelang, dass ich sie in ihrem ganz andersartigen Denken ernst nahm und dadurch gezwungen war, meine starre, fanatische Haltung zu hinterfragen. Ich halte es fr uerst schwierig, einen fanatischen Menschen aus seinem Fanatismus zu befreien. Er ist dermaen eingeengt in seiner Sicht der Dinge und von deren Richtigkeit so sehr berzeugt, dass wohl nur eine auerordentliche innere oder uere Erschtterung ihn davon befreien kann.
 


 
 
Ich fhlte mich eigentlich nie wohl in dieser Welt. Wenn ich fr mich allein in meinem Zimmer sa und mir ber Gott und die Welt und die Menschen und ber mich selbst Gedanken machte, war meine Welt in Ordnung, sobald ich aber sozusagen hinaus in die Welt, unter Menschen ging, merkte ich meine Unfhigkeit, mit anderen zu plaudern. Ich konnte tiefsinnige Gesprche fhren, wenn sich die Gelegenheit bot, aber wo Menschen locker plauderten und lachten, fhlte ich mich fehl am Platz. Ich beneidete die, die so leichtfig durchs Leben gingen, fr mich war immer alles ernst und tiefsinnig. Vielleicht lag es daran, dass ich mit 10 Jahren eine Augenkrankheit hatte, die mich vier Monate im Krankenhaus festhielt und durch die ich damit rechnen musste, blind zu werden. Damit musste ich mich auseinandersetzen. Ich glaube aber eher, dass es mein introvertiertes Naturell ist, das es mir so schwer macht, Kontakt zum Auen aufzunehmen. Durch ein Kaufhaus zu gehen war mir lange Zeit eine Qual. Durch die Vielzahl der Eindrcke verlor ich mich selbst, ich wurde richtig aus mir herausgezogen, ich erlebte eine regelrechte psychische Desorientiertheit.
 
Ich hatte auch immer das Gefhl, dass ich keinen unmittelbaren Kontakt zu den Menschen und Dingen hatte. Frh erlebte ich, dass mir alles durchs Denken vermittelt ist. Ich sah nicht einen Ball, sondern ich dachte, dass ich einen Ball sehe. Mir wurde frh klar, dass ich dadurch auch nicht erlebte. Ich war in meinem Denken eingeschlossen. 
 
Das ist jetzt keine nachtrgliche Interpretation aus der Rckschau auf meine Jugendzeit und meinem jetzigen Wissen, sondern ich habe das damals so empfunden und auch geuert, wobei ich merkte, dass ich eigentlich kaum verstanden wurde. 
 
Ich fhlte mich abgeschnitten vom konkreten Leben, mir fehlte die Unmittelbarkeit zu Mensch und Welt. Wenn eine Schizophrene ber ihr Leben berichtet und ihr Buch „Die Glasglocke“ betitelt, dann gibt das treffend meinen frheren Zustand wieder.
 
Ich kam mir unter den Menschen immer als Fremder vor und fragte mich, ob es den anderen auch so ginge und sie es sich nur nicht anmerken lieen. 
 


 
 
Ich studierte Theologie und wurde Lehrer fr Religion und Deutsch am Gymnasium. Im Auen verlief mein Leben sehr geordnet, die Unordnung im Inneren war umso grer. 
 


 
 
Da war die Sache mit der Musik in meinem Inneren. Ich wei nicht, wie viele Jahre es schon ging, als mir meine „Krankheit“ so richtig zu Bewusstsein kam. Ich bezeichnete es als Krankheit, auch wenn ich damit nicht zum Arzt gehen musste. Aber ich ging zu meinem Religionslehrer. Einmal, als er Pausenaufsicht hatte, sprach ich ihn darauf hin an. Er war der einzige, von dem ich dachte, dass ich mich ihm anvertrauen knnte. Ich hielt ja immer schon groe Stcke auf ihn und glaubte, dass, wenn irgendwer, er es sei, der mir helfen knnte. So versuchte ich ihm zu schildern, was mich plagte. Es war die Musik in meinem Kopf. Vllig gleich, ob es Lieder waren, die ich gehrt hatte oder klassische Musik, Opernmelodien oder Schlager, immer wieder drngten sich Musik oder Gesang in mein Gehirn, und zwar gegen jeden Willen und jede Absicht. Es konnten die bldesten Lieder sein wie „Marie, do liegt a toter Fisch im Wasser, den mach ma hi“ oder das „Halleluja“ aus dem Messias, Beethovens 5. Symphonie oder ein Schlager, der gerade im Radio gespielt wurde. Ob ich fr die Schule arbeitete oder spazieren ging, immer wieder drngten sich Lieder auf und ich fand kein Mittel, sie loszuwerden. 
 
Auf seine Antwort war ich sehr gespannt: Wrde er mir helfen knnen, kannte er so etwas und fand dafr eine Erklrung und einen Hinweis, wie ich damit umgehen knnte?
 
„Wenn es religise Lieder sind, dann ist es gut, und wenn es dumme Schlager sind, dann ist es schlecht“, war seine lapidare Antwort. Da stand ich nun, und ber eines war ich mir sicher: Er hatte keine Ahnung! Ich stand da mit der betrblichen Erkenntnis: Meine Probleme muss ich selber lsen. Diese Erkenntnis war es vielleicht auch, die mich spter, als es mir so schlecht ging, dazu bewog, weder einen Psychotherapeuten noch einen Psychiater ins Vertrauen zu ziehen. 
 
Auch meine Unfhigkeit, mich zu konzentrieren, einfach lngere Zeit, d. h. lediglich eine Minute lang nur eine einzige Sache im Bewusstsein zu haben, auf die ich mich konzentrieren wollte, z. B. mein Meditationsbild, eine Fensterrosette von Chartre, belastete mich sehr. Es zeigte mir, dass in meiner Tiefe eine groe Unruhe war, ohne dass ich wusste, wie ich dagegen ankmpfen knnte. Es gelang mir nicht, mich auch nur eine einzige Minute auf eine Sache zu konzentrieren, ohne dass unentwegt strende Gedanken in mich eindrangen. Das merkte ich auch beim Zuhren: Ich merkte, dass ich unfhig war, einem anderen ganz einfach zuzuhren, ohne dass stndig strende Gedanken sich einmengten. 
 
Ich sah es auch bei anderen, dass sie nicht gut zuhren konnten, dass sie immer wieder von eigenen Gedanken oder ueren Ereignissen vom Zuhren abgelenkt wurden. 
 
Ich musste den Menschen auf den Mund schauen, dann konnte ich mich einigermaen konzentrieren, schaute ich ihnen in die Augen, dann war ich so abgelenkt, dass ich den Sinn des Gesagten kaum erfassen konnte. 
 


 
 
Mir wurde dadurch klar, dass stndig im Hintergrund Bewegung war. Wenn ich heute bei C. G. Jung lese, dass er es fr mglich hlt, dass Trumen nicht nur eine Sache ist, die sich in der Nacht abspielt, sondern dass mglicherweise auch tagsber stndig im Hintergrund Traumgeschehen abluft, nur dass das hintergrndige Geschehen vom Tagesbewusstsein berstrahlt wird, glaube ich das sofort. Ich glaube auch, dass das Bedrfnis vieler Menschen, sich stndig von Musik berieseln zu lassen, Ausdruck dieses stndigen Hintergrundrauschens ist, das durch Musikhren gebunden wird. Ich hatte meine Musik in mir, ich brauchte keine von auen! Ich litt sehr darunter. Aus heutiger Sicht begreife ich es als unentwegte Ttigkeit des Unbewussten, das stndig aktiv ist und das Leben vorantreibt, im Guten wie im Bsen.
 


 
 


 
 
Ich erlebte eine groe Unordnung in mir. Ich hatte auch einen entsprechenden Traum: Ich befand mich in einer vllig unaufgerumte Werkstatt. Als ich den Traum Bekannten erzhlte, kam prompt die Antwort: Ja, da musst du aufrumen. Aber ich wusste nicht, was das in meinem konkreten Leben bedeuten sollte, was ich tun musste, um „aufzurumen“. Diesen Traum hatte ich mit etwa 18 Jahren! 
 


 
 
Wenn jemand glcklich verheiratet ist und er eine attraktive Frau sieht und ein Begehren in ihm hochkommt – da ist die Seele, das Innere des Menschen ungeordnet. Auch damit musste ich mich grndlich auseinandersetzen. Wer in einer Sucht gefangen ist und versucht, davon frei zu werden, der merkt ganz deutlich, welchen verschiedenen, entgegengesetzten Strebungen er ausgesetzt ist – auch daran sieht man das Ungeordnete im Seelenleben der meisten Menschen, denn wenn man zusammenrechnet, wie viele Schten unterworfen sind, sei es Nikotin, Alkohol, Drogen, Spielleidenschaft, Essstrungen, Computer oder Fernsehen - ob sie es als Sucht wahrhaben wollen oder nicht -, dann bleiben nicht viele eines Volkes brig, die nicht von einem ungeordneten Seelenleben betroffen sind. 
 


 
 
In diesem Zustand lebte ich eigentlich viele Jahre, ohne dass sich viel bewegte, auer, dass diese Verhrtung in der Krpermitte immer mehr zunahm. Ich wollte es aushalten, solange es eben ging und war gespannt, wie es weitergehen wrde. Eine Ahnung, welche Bewandtnis es damit htte, hatte ich zu dieser Zeit nicht. Dass dies eine solche Tragweite htte und solche Konsequenzen, htte ich niemals fr mglich gehalten. 
 


 
 


 
 
Ich mchte ja hier nicht mein ganzes Leben darlegen, sondern nur einige Akzente setzen, die verstehbar machen, warum ich in einen Zustand geriet, den man wohl als Schizophrenie bezeichnen muss. Als ich mich mit Schizophrenie beschftigte, weil ich deutliche Anzeichen bei mir dafr sah, zeigte sich, dass eine ganze Reihe von Merkmalen, die letztlich dann zur Schizophrenie fhren, bei mir vorhanden waren: Schwierigkeit im sozialen Kontakt, Vulnerabilitt, also Verletzlichkeit, die bei mir in einer berempfindlichkeit gegenber Kritik besonders sichtbar wurde, Angst, Depression und Wahnvorstellungen. 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Teil I: Die Erlebnisse

    

 
 
Ich mchte jetzt einen Sprung machen, um zu der Lebenssituation zu kommen, um derentwillen ich zu schreiben angefangen habe. Wie gesagt, mein ueres Leben verlief weitgehend reibungslos. In meinem Inneren aber schaute es anders aus: Ich hatte immer das Gefhl, dass ich litt und in der Tiefe meiner Seele unglcklich war; dass es sich so zuspitzen wrde, htte ich mir nie trumen lassen. Ich kann den Beginn gar nicht mehr so genau rekonstruieren. Ich wei nur noch, dass ich wohl um das Jahr 2000 herum auf ein Bchlein gestoen war mit dem Titel „Zen-Buddhismus und Psychoanalyse“. Darin kamen einige bekannte Denker zu Wort, u. a. D. T. Suzuki, E. Fromm und ein Richard de Martino. Dieser Name sagte mir berhaupt nichts, aber sein Beitrag elektrisierte mich. Ich war so begeistert, dass ich seine Darlegung einigen mir nahestehenden Menschen zu lesen gab. An der Reaktion aber merkte ich, dass sie gar nicht viel damit anfangen konnten. 
 
Dann nahmen meine Frau und ich im Jahr 2002 an einem Seminar des Bestsellerautors Theo Fischer im Piemont teil, um diesen Mann persnlich zu erleben, der so gute Bcher ber den Taoismus - z. B. „Wuwei“ – geschrieben hatte. In einem Gesprch stellte sich heraus, dass Herr Fischer dieses Bchlein kannte. Ich fragte ihn nach seiner Meinung zu de Martino und es zeigte sich, dass auch er berhaupt nichts damit anfangen konnte. Das war mir Anlass einen Versuch zu machen, de Martinos Gedanken mit meinen Worten wiederzugeben, um sie vielleicht verstehbarer zu machen. Ich schickte das Ergebnis an Theo Fischer, der aber auch damit nicht viel anfangen konnte. Er betrachtete es als „theoretische und intellektuelle“ berlegungen. Ich war fassungslos, denn fr mich war es intensivste psychische Realitt mit dem Versuch, sie in Sprache zu fassen.
 


 
 
Bereits in dieser Zeit musste in mir eine Ahnung davon entstanden sein, welche Bewandtnis es mit dem Ich hatte, obwohl ich noch gar nicht in diese Grenzsituation geraten war, wie es dann 2005 geschah. Ich habe keine andere Erklrung, als dass das kommende Geschehen schon seine Schatten vorausgeworfen hatte.
 


 
 
Die Ereignisse, die am Beginn der Phase standen, als es auf den Hhepunkt zusteuerte, bestanden in einer inneren Beunruhigung. Wir planten in den ersten Jahren meiner Pensionierung im Jahr 2002 eine zweimonatige Skandinavienfahrt mit unserem Wohnmobil in der Zeit von Mitte Mai bis Mitte Juli, um endlich einmal die Mitternachtssonne zu erleben, was whrend meiner Lehrerttigkeit nicht mglich war, da wir ja auf die Ferien angewiesen waren, die in Bayern immer erst Ende Juli anfingen. Da wir ein neues Haus bezogen hatten, verschob sich die Reise auf das Jahr 2005. Schon Ende des voraufgehenden Jahres – etwa Herbst 2004 - stellten sich bei mir merkwrdige Ahnungen ein. Ich hatte Phantasien, dass ich uns – meine Frau und mich – mit dem Auto einen steilen Abhang hinunterstrzen wrde oder dass ich allein in einen Abgrund springen oder meine Frau von einem hohen Felsen in einen Fjord hinunterstoen wrde. Natrlich befremdeten mich solche Vorstellungen und ich fragte mich, was da eigentlich vor sich ging in mir, dass ich solche schrecklichen Tagtrume hatte. Ich wehrte mich dagegen und versuchte sie als Unsinn abzutun. Aber je nher der Termin der Abreise rckte, umso aufdringlicher und unabweisbarer wurden diese Gedanken. Ich erzhlte meiner Frau nichts davon, weil ich sie nicht beunruhigen und erst selber Klarheit bekommen wollte, was da eigentlich ablief. Allmhlich musste ich richtig gegen solche Vorstellungen kmpfen und ich zog ernsthaft in Erwgung, die Skandinavienreise abzusagen. Dagegen stand aber, dass ich die Grundberzeugung habe, dass man vor Gegebenheiten nicht davonlaufen drfe. Ich bin berzeugt, dass das, was auf einen zukommt, die Aufgaben, die einem das Leben stellt, bewltigt werden mssen, dass man sich den Herausforderungen des Lebens stellen muss und nicht davonlaufen darf. Mit rationalen berlegungen bekmpfte ich diese albtraumartigen Gedanken, die sich mir immer wieder aufdrngten und war berzeugt, dass ich dem mit klarem Denken begegnen und es auch bewltigen knnen werde. Also fuhren wir!
 
Es war eine sehr schne Zeit und es zeigte sich, dass diese dunklen Ahnungen nur Hirngespinste waren. Bis wir auf der Rckfahrt– wir waren kurz vor Beendigung der Reise – auf der Insel Runde Station machten, da wir sie als erlebnisreiche Vogelinsel in Erinnerung hatten. 
 


 

    
        Erlebnisse auf Runde und die Folgen

    

 
 
Am nchsten Tag – es war sehr strmisch – erstiegen wir die Anhhe, wo die Raubmven zu sehen waren. Wir kamen ganz nahe an den Rand des Steilabfalls, wo es rund 100 Meter senkrecht in die Tiefe ging. Der starke Wind trieb Nebelschwaden ber den Bergkamm, das Meer war aufgewhlt. Es war eine fast gespenstische Szene, und wir wagten uns nicht zu nahe an den Steilabfall. 
 
Pltzlich berfiel mich mit einer nahezu unwiderstehlichen Macht der Gedanke, meine Frau da hinunterzustrzen. Entsetzen erfasste mich. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie ich ihr einen Sto geben und sie in die Tiefe hinabstrzen wrde. Es wrde wie ein Unfall aussehen; es waren weit und breit keine Menschen. Diese Gedanken lieen mich in Panik geraten. Was denke ich denn da um Himmels willen, ich liebe doch meine Frau, es gibt doch berhaupt keinen Grund! Was ist da blo in mir, dass ich mich gegen solche Gedanken wehren muss? Sollte ich meiner Frau davon erzhlen? Wie wrde sie es aufnehmen? Ich rief meiner Frau zu, ja nicht zu nahe an den Abgrund zu treten und hielt mich weit von ihr entfernt und trieb meine Frau an, den Rckweg einzuschlagen. 
 


 
 
Ich war derart aufgewhlt von dem vorhin Erlebten, dass ich in dieser Nacht berhaupt keinen Schlaf fand. Ich musste herausfinden, was die Ursache fr diese derart andrngenden Gedanken war. Ich kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun, und zwar im wortwrtlichen Sinn. In meiner Jugendzeit hatten wir – meine Eltern, meine Schwester und ich – im Winter einmal ein billiges Quartier in einem Wintersportort bezogen und das Zimmer war voller halbtoter Fliegen, die vor Klte gar nicht fliegen, sondern nur langsam krabbeln konnten. Mein Vater fing an, sie zu erschlagen, whrend ich Besen und Schaufel holte und die Fliegen auf die Schaufel kehrte und ins Freie befrderte, was mir ziemlichen Spott von Seiten meines Vaters eingetragen hatte. Wieso hatte ich jetzt Mordgedanken? Es war mir unbegreiflich. Es waren ja nicht nur Gedanken, sondern ich war im Begriff, davon berwltigt zu werden. Ich konnte nicht abschtzen, wie weit der Weg vom Gedanken zur Tat war. Das erinnerte mich an meine Jugendzeit, als ich Selbstmordgedanken hatte. Da berlegte ich auch, wo die Grenze wre, warum der eine Selbstmord begeht und der andere nicht. Bei mir war es sicher die berzeugung, dass ich damit keine Probleme lse, dass Selbstmord eine Flucht ist. Auch jetzt wollte ich nicht fliehen. 
 
Ich suchte nach Grnden: Hasste ich in der Tiefe meiner Seele meine Frau? Es gbe nur einen einzigen Grund: Dass sie mich daran hindert, mit einer anderen Frau, die auf mich eine erotische Ausstrahlung htte, eine Beziehung anzufangen. Dann musste ich mich aber damit auseinandersetzen, denn mir war vllig klar, dass darin nicht die Lsung meines Problems – die absolute Erfllung zu finden – lag. Die Wirkung der Anima, ihre Faszination und ihren Betrug hatte ich durchschaut! 
 
Eigentlich sah ich keinen Grund. Ich habe noch nie gehrt, dass jemand einen Mord begangen htte, der ohne jeden Grund war. Immer ging es um Eifersucht, Habgier oder er geschah aus Mordlust. Ich hatte aber keine Mordlust, ich hatte panische Angst davor, meiner Frau ein Leid anzutun. 
 


 
 
Nach kurzer Zeit stand fr mich fest: Die Mordgedanken hatten nichts mit meiner Frau zu tun. Warum also hatte ich sie? Woher kamen sie, wer ist da in mir, der mir solche Gedanken eingibt? Ich begriff, wie es im Mittelalter dazu gekommen war, solche Gedanken dem Teufel zuzuschreiben. Aber so leicht wollte ich es mir nicht machen. Ich hatte diese Gedanken, sie kamen aus mir, aber aus einer Dimension, die ich nicht kannte, die aber zu mir gehren musste. 
 
Gibt es da etwas aufzuarbeiten, wovon ich nichts wei, kann etwas so tief in einem verborgen liegen, dass man sich in therapeutische Behandlung begeben muss, um das herauszufinden? Mich einer Psychotherapie zu unterziehen, dagegen wrde ich mich ja gar nicht so struben, aber ich scheute mich davor, die ganze Kindheit zu durchforschen, um irgendwelche Verletzungen zu entdecken, die die Ursache fr meine Mordgedanken sein knnten. Schon frher habe ich manchmal darber nachgedacht, ob ich irgendwie Verletzungen aus der Kindheit htte. Seit Sigmund Freud liegt es ja irgendwie nahe, sich bei auftauchenden Problemen zu fragen, ob in der Kindheit etwas schief gelaufen wre. So sehr ich auch in mich hineinforschte, ich konnte einfach nie etwas entdecken, was man als Verwundung bezeichnen knnte. 
 
Natrlich gab es Vorkommnisse, die schmerzlich waren, wie es sie in jedem Leben gibt und die man normalerweise ohne solche Narben bersteht, dass sie spter sich so auswirken wrden, dass man gleich einen Mord begeht, der ohne jeden sichtbaren Anlass erfolgen wrde.
 
Dass ich so bin wie ich bin, mit meinen Eigenheiten, ber die ich nie glcklich war, das habe ich nie auf meine Erziehung oder Erlebnisse in der Schule oder mit Gleichaltrigen zurckgefhrt, sondern darauf, dass ich sie in dieses Leben einfach mitgebracht hatte. Schon sehr frh in meinem Leben hatte der Gedanke, dass man schon einmal oder vielleicht sogar schon viele Male gelebt htte, eine berwltigende Anziehungskraft, wofr es in der Religion, in der ich aufwuchs, berhaupt keine Anhaltspunkte gab. Dass mir Holz so viel bedeutete, dass es mir direkt weh tat, wenn jemand einen Nagel hineinschlug, das konnte ich unmglich in diesem Leben erworben haben, damit kam ich auf die Welt, denn niemand in meiner Umgebung, von dem ich es bernommen haben knnte, empfand hnlich. So war ich schon sehr frh berzeugt, dass man nicht als unbeschriebenes Blatt in dieses Erdendasein eintritt, sondern viele Charaktereigenschaften und andere Eigenheiten einfach schon in dieses Leben mitbringt. 
 
Jetzt hre ich jemanden sagen: „Darin liegt es, dass du dich immer unglcklich gefhlt hast, dass du mit dir selber nicht zurecht kommst und nie gelernt hast, dich so anzunehmen, wie du bist.“ Da wrde aber dann Selbstmord viel nher liegen als Mord. 
 
Immer tiefer geriet ich in den Sog dieser Gedanken und ich wusste nicht, ob ich sie beiseite schieben oder weiterdenken sollte. Beiseite schieben sah mir nach Verdrngen aus, und das wollte ich nicht, ich wollte mich ihnen stellen, merkte aber auch, dass ich in einen Strudel geriet, wo ich nicht mehr Herr ber mein Denken war. 
 


 
 


 
 
 Nach wie vor wurde ich von den Gedanken, meine Frau zu tten, bedrngt. Ich habe schon Angst davor, wenn sie morgens die Treppe herunterkommt, wenn ich ihre Schritte hre, dass mich wieder die Mordgedanken berfallen. Wenn es geschieht, schiet in mir wie ein Vulkanausbruch der Gedanke an einen Mord hoch, eine Hitzewelle breitet sich in mir aus. Das gibt es doch gar nicht, ich hatte berhaupt keine Verfgung darber. Ich wehre mich mit aller Kraft gegen diesen Gedanken, rede mir gut zu und mache mir klar: Ich will sie nicht tten, ich bin doch kein Mrder, ich habe berhaupt keinen Grund; ich bin doch ein guter Mensch und richte mein Leben auf Gott aus. Wer ist das in mir, das bin doch nicht ich? Und es bohrt weiter. Wie in einem Film laufen Szenarien ab, die im Detail ausmalen, wie ich die Leiche verschwinden lassen wrde – dann gerate ich in Panik. Wie wrde ich sie eigentlich umbringen, laufen die Gedanken weiter, mit einem Messer? Ich merke, dass ich sie erwrgen wrde; darber atme ich richtig auf, denn da wrde mir Zeit bleiben, zur Besinnung zu kommen und sie htte eine Chance, sich zu wehren. Welche Gedanken treiben da in mir ihr Unwesen? Manchmal liest man in der Zeitung, dass einer Stimmen gehrt hatte, die ihn zur Tat getrieben haben. Aber das waren Verrckte. Bin ich verrckt? Dann muss ich mich ja in psychiatrische Behandlung begeben. Stimmen hrte ich zum Glck nicht, aber die Gedanken drngten sich mit einer Macht auf, dass ich nicht wusste, wie weit der Weg bis zur Tat ist. Wenn ich es tue, dann bin ich verrckt! Nein, ich glaube nicht, dass ich verrckt bin, aber normal sind solche Gedanken doch nicht? Bin ich in der Situation, die manche Mtter kennen, dass sie einen schier unwiderstehlichen Drang verspren, ihr geliebtes Kind aus dem Fenster zu werfen, oder andere, wenn sie ber eine Brcke gehen, einen Zwang verspren, sich hinunter zu strzen? Woher kommen solche Gedanken, in denen man sich berhaupt nicht wieder erkennt? 
 
Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sie tot daliegen wrde, nachdem ich sie erwrgt hatte, wie ich die Leiche wegtransportieren wrde – mein Inneres war aufgewhlt. Von welch finsteren Mchten werde ich da immer wieder erfasst, oder lie ich mich erfassen? Aber ich kmpfte doch verzweifelt dagegen an! Ich konnte gar nichts dafr, dass diese Gedanken sich meldeten, sie berfielen mich einfach, sie waren da in dem Moment, wo ich meine Frau sah. Ich fhlte mich gefangen wie in einem Spinnennetz und die Spinne kroch unaufhrlich auf mich zu. Musste ich sie tten, damit diese Bedrohung aufhrte, damit endlich Schluss und ich von diesen Gedanken befreit wre? Ich merkte, wie mir diese Gedanken langsam vertraut wurden, wie das Ungeheuerliche seine Ungeheuerlichkeit zunehmend verlor. Luft das so, dass einem Gedanken, die man zuerst weit von sich weist, nach und nach vertraut werden, bis man sie dann in die Tat umsetzt? „Aber ich bin doch kein Mrder“, schrie es in mir verzweifelt. Ich war doch mein Leben lang bemht, ein guter Mensch zu sein und mein Leben auf Gott auszurichten. Gott kann doch nicht zulassen, dass ich zum Mrder werde! Das ergibt doch alles keinen Sinn, das kann doch nicht gewollt sein! Wieso werde ich von solchen Gedanken geqult?
 


 
 
Sollte ich mich meiner Frau anvertrauen? Mit jemanden darber reden wre sicher gut, aber konnte ich ihr das zumuten? Wrde sie sich mir dann nicht entfremden? Wie knnte sie mit mir zusammenleben, wenn ihr bewusst wre, unter welcher Bedrohung sie stand? Ich entschied, sie im Unklaren zu lassen. Auf Runde habe ich ihr ja Andeutungen gemacht.
 
Nein, damit musste ich selber fertig werden. Wrde ich mich in psychiatrische Behandlung begeben, wrden sie mich mit Medikamenten ruhigstellen; die wrden mich nur schwchen und ich sprte, dass ich meine ganze Kraft brauchte, um mich gegen das innere Andrngen zur Wehr zu setzen. Ich musste die Ursache entdecken, musste herausfinden, was sich da in meinem Inneren abspielte, wer das war, von dem her diese ungeheuerlichen Gedanken kamen. Bin das ich oder ist es ein anderer, muss ich vor mir selber Angst haben? Es war sicher etwas, was man im Mittelalter als Teufel bezeichnet htte. An einen Teufel glaubte ich aber nicht, jedenfalls nicht im landlufigen Sinn. Aber der Teufel ist ja der Bse, oder eine Personifikation fr das Bse. Ist es das Bse in mir, das ich nicht wahrhaben will, das ich so weit abgedrngt habe, weil ich ein guter Mensch sein wollte, dass es jetzt wie eine fremde Macht erscheint? Aber es ist doch nichts Falsches daran, ein guter Mensch sein zu wollen!? Da lese ich bei Jung den Satz: „Es ist noch schwieriger sich vom Guten zu befreien als vom Bsen.“ Der Satz fesselt mich, im ersten Moment wehre ich mich gegen die Richtigkeit. Warum muss man sich vom Guten befreien? Vom Bsen ja, aber doch nicht vom Guten? Aber warum wurde ich dann jetzt so vom Bsen angefallen, wo ich doch nur das Gute wollte? Sind Gut und Bse die zwei Seiten einer Medaille, und die Medaille ist nicht zu haben, wenn man nicht beide Seiten zulsst? Wenn beide Seiten zur Ganzheit der Medaille gehren, wenn nur die Ganzheit gut ist und jede Einseitigkeit bse, dann ist das einseitige Gut-sein-Wollen bse und dann muss man sich vom Nur-Gutsein befreien! Ja, das war logisch, das ergab einen Sinn, aber davon habe ich noch nie etwas gehrt, nicht in der christlichen Religion und auch nicht in den stlichen Religionen. Nirgends wird davor gewarnt, dass wenn man zu sehr gut sein will, einen das Bse umso mchtiger anfllt, oder habe ich da etwas bersehen und nur nicht verstanden?
 


 
 
Wenn ich wirklich meine Hand ausstrecken und nach ihrem Hals greifen wrde, hoffte ich, zur Besinnung zu kommen. Aber immer wieder liest man, dass jemand wie in Trance einen Mord begangen hat und dann ganz apathisch neben der Leiche verharrte und sich widerstandslos festnehmen lie. Das machte mir Angst: Kann man so sein Bewusstsein, seinen Verstand verlieren, dass man eine Handlung begeht, ohne sich dessen bewusst zu sein? Ich wusste es nicht. 
 


 
 
Ich traf Vorkehrungen, wobei ich hoffte, dass ich es auch ausfhren knnte: Wenn ich wirklich soweit gehen wrde, an ihren Hals zu greifen, wrde ich sofort anfangen, davonzulaufen, um mich in psychiatrische Behandlung zu begeben, denn dann wre ich wirklich verrckt. 
 
Ich habe im Zusammenhang mit Hypnose gehrt, dass es nicht mglich ist, einem im hypnotisierten Zustand einen Befehl – z. B. einen Mordauftrag – zu erteilen, zu dem er innerlich nicht bereit ist. Das beruhigte mich, aber wusste ich denn, wozu ich innerlich bereit war? 
 
Da stand in der Zeitung der Fall eines 37-jhrigen Mannes, der seine Mutter erwrgt hat (SZ vom 10.01.07). Er wird wegen Wahnvorstellungen in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Auf der Anklagebank wirkt er „ruhig und abgeklrt. Nichts deutet ... darauf hin, dass er ein schwerkranker Mensch ist und eine schreckliche Tat auf ihm lastet. Er spricht von einem bedauerlichen Vorfall.“ Er fhlte sich verfolgt, glaubte, dass Gas in sein Auto geleitet wird. „Ich habe nach einer Erklrung gesucht und gedacht, vielleicht verfolgt mich ein Geheimdienst.“ Ein Onkel schlgt ihm vor, sich psychiatrisch untersuchen zu lassen. „Ich habe das aber abgelehnt, ich lasse mich nicht zum Verrckten stempeln.“ Aber er kann sich der Gedanken nicht erwehren, dass seine Mutter mit dem Geheimdienst zusammenarbeitet und als er sie zur Rede stellt, weil ihm Unterlagen fehlen und sie ihm nicht antwortet, rastet er aus und erwrgt sie.
 
Kann deutlicher sichtbar gemacht werden, wie ein ganz normaler Mensch - als den sich der 37-jhrige selber sieht, den nichts von allen anderen unterscheidet als einzig und allein, dass er nicht fhig ist, dem Andrngen der Gedanken Einhalt zu gebieten -, von einer Macht erfasst wird, der er nicht standhalten kann und damit eine Grenze berschreitet, die ihn zum Mrder werden lsst? Ist der ungeheuerliche Schritt nur ein ganz kleiner Schritt vom Gedanken zur Tat?
 
Als ich das las, wurde mir erst richtig Angst. Genau so ging es mir, ich sah so viele Parallelen; auch ich konnte mich der Gedanken nicht erwehren; wann wrden sie zur Tat fhren? Kann mein Bewusstsein so getrbt werden, dass ich die Tat wie in Trance begehe und hinterher erwache wie aus einem Albtraum? Ich wusste es nicht, ich htte ja schon nie gedacht, dass mich einmal solche Gedanken verfolgen wrden. Ich glaubte auch nicht, dass ich verrckt bin, genau so wie der 37-Jhrige, und doch beging er die Tat. Nur unter einem Verfolgungswahn litt ich nicht, ich sah ganz klar, dass es „nur“ Gedanken sind, die mich immer wieder berfielen. 
 
Luft es bei mir genau so? Ich glaube es ja auch nicht, verrckt zu sein, wobei mir vllig klar war, dass ich mich in einer Grenzsituation befand.
 


 
 


 
 
So weit war ich nun vorgedrungen, dass ich begriff, dass meine Mordgedanken mit meiner Lebenseinstellung, nur gut sein zu wollen, zu tun haben, weil das eine Einseitigkeit darstellt, die der Psyche des Menschen nicht gerecht wird, denn man ist nicht nur gut. Jeder ist auch mehr oder weniger bse, und wer nur gut sein will, muss das Bse verdrngen. Im Untergrund bildet sich dadurch eine Schattenseite, von woher das verdrngte Bse dann unkontrolliert in das Leben des Menschen einbricht. 
 
Ich glaube nicht, dass ich eine Ausnahme bin und dass doch die meisten ein guter Mensch sein wollen. Haben denn viele Menschen Mordgedanken? Dafr fand ich keine Anhaltspunkte, aber ich erinnerte mich an Flle, in denen ein Mensch zu Handlungen hingerissen wurde, die er sich wahrscheinlich genau so wenig vorher vorstellen konnte wie ich. 
 
Immer wieder liest man in der Zeitung von Familientragdien, wo ein von allen als lieber Familienvater angesehener Mann seine ganze Familie ttet und anschlieend sich selbst das Leben nimmt. Ich bin sehr sicher, dass so ein Mensch sich das auch nie htte vorstellen knnen, dass er einmal zu einer solchen Tat fhig sein wrde.
 


 
 
Ich versuchte die Gedanken umzulenken, ich versuchte, die Mordgedanken in Selbstmordgedanken umzuformen, dann wrde wenigstens ich nur mich umbringen, was mir als viel kleineres bel erschien, aber das funktionierte nicht. Immer wieder, wenn ich meine Frau erblickte, stellten sich schon fast zwangshaft die Mordgedanken ein. Dann flehte ich die himmlischen Mchte an, mich doch mit Gedanken der Liebe zu berfallen; solche Gedanken mssen doch auch irgendwo sein, warum werde ich nicht von mitfhlendem Empfinden berschwemmt? Aber immer wieder waren es Mordgedanken; ich merkte, wie mich das zermrbte. Stand am Ende der Zermrbung die Tat, nur um endlich von solchen Gedanken befreit zu werden? Ich floh diese Vorstellung, weil ich sprte, wie ich immer mehr in einen Sog geriet, an dessen Ende die Tat stehen konnte. Ich flehte zu Gott, mich von diesen bsen Gedanken zu befreien; ich flehte nicht nur, ich schrie aus tiefster Verzweiflung. Psalmen fielen mir ein und gewannen eine vllig neue Bedeutung. Ich verstand jetzt, was es hie: „Wie die Hirschkuh schreit an Wasserbecken, so schreit meine Seele zu dir, o Gott.“ Ich schrie wirklich zu Gott, mich von diesen bsen Anwandlungen zu befreien. Gott ist doch gut, er kann doch nicht wollen, dass ich einen Mord begehe!
 


 
 


 
 
Seit diesem Erlebnis schlief ich keine Nacht mehr durch. Nach einem kurzen, tiefen Schlaf wachte ich auf und war hellwach. Meine Frau schlief ja neben mir und ich wei nicht, ob dadurch die Mordgedanken wieder geweckt wurden. Meistens waren sie der Beginn meines Kmpfens und meiner Auseinandersetzung, die jetzt begann. Allmhlich verlagerte sich aber der Schwerpunkt in eine andere, wohl die eigentliche Richtung, die nur mit mir zu tun hatte. 
 
Ich versuchte, ber Literatur etwas in Erfahrung zu bringen, und das erste, was mir in die Hnde fiel, war das Bchlein von E. Fromm: „Die Seele des Menschen“, in dem auf 40 Seiten der Narzissmus dargestellt wurde. Narzissmus ist ja nur eine andere Bezeichnung fr die egozentrische Haltung, des stndigen Kreisens um sich selbst. Der Kernsatz der berlegungen Fromms bestand in der Erkenntnis, dass sich der Narzissmus selbst zerstrt. Das traf mich wie ein Blitz. Ich sah darin eine Antwort auf meine so dringende Frage, warum ich meine Frau tten wollte: Wrde ich meine Frau tten, wrde ich nicht nur das Liebste, das ich auf der Welt besitze, zerstren, sondern ich wrde dadurch auch mich selbst zerstren, nicht nur, dass ich viele Jahre im Gefngnis oder in der Psychiatrie verbringen msste, sondern da ich mich meiner Frau zutiefst verbunden fhle, wsste ich nicht, wie ich dann berhaupt noch leben knnte. Und meine ganzen religisen berzeugungen wrden absurd erscheinen. Alles was mich ausmacht, mein Glaube an Gott, den ich in mehr als 30 Jahren Schlern nahe zu bringen versuchte, wrde sich als leerer Wahn erweisen. 
 
Und ich verstand auch, warum es nicht mglich war, die bsen Gedanken auf mich zu lenken: Meine Frau zu tten wre viel schlimmer fr mich als Selbstmord zu begehen.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Der große Block des Zweifels

    

 
 


 
 
Endlich erkannte ich den wahren Grund meiner Mordgedanken. Es war meine absolut egozentrische Haltung, die ich aber gar nicht als solche wahrnahm. Natrlich war mir klar, wie sehr mein Ego im Zentrum meines Lebens stand, und ich versuchte ja mein Leben lang, dagegen anzukmpfen. Dass sich jetzt solch katastrophale Auswirkungen zeigten, htte ich nie fr mglich gehalten. 
 
So rckte in meinen inneren Kmpfen zunehmend das, was man mit Ich bezeichnet, in den Mittelpunkt. 
 
Ich habe sehr frh in meinem Leben das Empfinden gehabt, dass in mir eine Mauer, eine Barriere ist, die ich berwinden oder durchstoen msste. Ich rannte gegen eine Mauer an und war berzeugt, dass ich da durch musste. Aber so sehr ich auch dagegen anrannte, die Blockade wurde nur mchtiger, undurchdringlicher. Ich sprte es richtig krperlich. Es war wie ein Block im Beckenboden. 
 


 
 
Ich empfand es als eine Abschnrung in der Krpermitte. Die Abschnrung machte sich krperlich in starken Kreuzschmerzen bemerkbar. Lange Zeit dachte ich, dass es vielleicht die Bandscheiben oder sonstige Abntzungserscheinungen wren, bis sich der Verdacht erhrtete, dass es nur die Folge einer ungeheuren Verkrampfung und Abschnrung in meiner krperlichen Mitte sein konnte. Dass der Krper Ausdrucksorgan der psychischen Befindlichkeit ist, hat sich heute sogar bis in die Schulmedizin herumgesprochen; das war nicht immer so! Die Abschnrung erfolgte mit einem ungeheuren Kraftaufwand, so dass ich oft den Eindruck hatte, in der Mitte auseinanderbrechen zu mssen. Ich merkte, dass ich sowohl der war, der sich abschnrte und dadurch diese undurchdringliche Mauer errichtete und zugleich der, der diese Mauer durchbrechen wollte. Die Wand, die ich durchstoen will, bin ich selber. Das war die niederschmetterndste Erkenntnis, denn ich sah keinen Ausweg. Wie kann die Wand durchbrochen werden, wenn ich sie in meinem Bemhen, sie zu durchbrechen, selber bin? Panik erfasste mich, denn ich wollte ja das Ziel erreichen, das aber genau durch dieses Erreichenwollen nicht erreicht werden kann. Ein auswegloses Dilemma! 
 


 
 
Diese Abschnrung erlebe ich auch als Verweigerung. Ich verweigere mich, mich zu ffnen, ich weigere mich, am Leben teilzunehmen. Und diese Weigerung liegt viel tiefer, als dass ich eingreifen knnte. Ich erlebe die Verkrampfung, die Verweigerung, ohne dass ich einen Schlssel htte, dem beizukommen. All mein Bemhen bewirkt nur eine umso grere Verengung. 
 
Wenn ich es als Verweigerung, am Leben teilzunehmen, mich aktiv im Leben einzubringen beschreibe, dann wrden alle, die mich kennen, nur den Kopf schtteln. Ich war ber dreiig Jahre Lehrer, hatte Kontakt mit den Kollegen, war sicher nicht als Einzelgnger angesehen, der sich zurckzieht und nur den ntigsten Kontakt aufrechterhlt. So einen Kollegen hatten wir auch! Aber nur ich wei – und meine Frau –, dass ich mir das abgerungen habe, weil mir vom Verstand und meiner Lebensauffassung her klar war, dass man Gemeinschaft, Freunde braucht, weil sie das Leben bereichern. Es ist aber wirklich so, dass ich unsere familiren Kontakte meiner Frau verdanke. Ich bin ein Eigenbrtler, da ich ein introvertierter Typ bin. Und der Introvertierte steht in der Gefahr, die Welt zu verlieren, whrend der Extravertierte vor der Gefahr steht, nicht zur Tiefe des Lebens vorzudringen. Die Gefahr, die Welt zu verlieren ist gleichbedeutend damit, vom Unbewussten verschlungen zu werden. Und genau dieses Schicksal hat mich ereilt. Die einzige Rechtfertigung, die ich vor mir hatte, war: Ich habe mich ja bemht, ich konnte nicht mehr tun, ich wusste es nicht besser. Aus diesem Grund erlaube ich mir in keiner Weise mehr bei einem anderen von Schuld zu sprechen. Ich bin heute dankbar dafr, dass ich diese tiefe Nacht durchleben musste, denn ich sehe, dass es gar keine andere Mglichkeit gibt, diese Verengung, diese Verhrtung, die ich ja immer gesprt habe, aufzubrechen. 
 
Es ist eine Verweigerung, Verantwortung zu bernehmen und bewusst zu leben. Ich kann das gar nicht gut deutlich machen, denn natrlich habe ich viele Entscheidungen getroffen. Mein Leben lief eben wie bei den meisten geleitet von Verstand und Willen. Diese Verweigerung liegt aber in einem viel tieferen Bereich. Ich erlebe es als eine Gespaltenheit im Ich selbst, wie wenn da ein kleines Ich wre, das vom Verstand und Willen her glaubt, sein Leben meistern zu knnen, und ein groes, mchtiges, urgewaltiges Ich, das jedem Versuch widersteht, wenn der Mensch sich in eine andere Richtung bringen will, z. B. weniger jhzornig sein wollte. Das wrde ich als das eigentliche Ich bezeichnen, das nur um seinen Bestand besorgt ist, dem es nur um seine Mchtigkeit geht. Das ist der groe Block der Verweigerung, dem gegenber das kleine Ich nur ein Hampelmann ist.
 


 
 
Ich erinnerte mich an die Erzhlung von F. Kafka „Vor dem Gesetz“ und fr mich stand fest, dass Kafka exakt diese Situation darstellte: Ein Mensch begehrt Einlass zu einer Tre, vor der ein mchtiger Bewacher steht und ihm den Zugang verwehrt. Und als sein Leben zu Ende geht und er verwundert den Trhter fragt, warum in all den Jahren kein anderer Einlass begehrte, da wird ihm die erschtternde Antwort zuteil, dass die Tre nur fr ihn gedacht war. 
 
Diese Geschichte hat mich nie mehr losgelassen. Was hatte der Mann falsch gemacht, htte er also eine Chance gehabt, den Trhter zu berwinden, war er zu wenig daran interessiert, hineinzugelangen? Alle diese Fragen bohrten in mir. Und was war hinter der Tre? Wusste es der Mann oder ahnte er es nur und warum wollte er berhaupt hinein? Gibt es etwas im Leben, was es zu erringen gilt, eine unermessliche Kostbarkeit, fr die man sein Leben wagen muss, die man aber nicht beschreiben und benennen kann, etwas, das jenseits unserer Mglichkeiten liegt? Zeigt uns der Trhter, der hinter sich noch viel mchtigere Trhter hat, dass wir eine andere als nur unsere eigene Kraft brauchen, um ihn und seinesgleichen zu besiegen? Und woher kme dann diese Kraft? All das waren Fragen, auf die ich keine Antworten fand. Aber sie bohrten in mir, ohne dass ich etwas dazutun musste.
 


 
 
Ich begriff langsam, dass der Kernkonflikt darin besteht, dass ich mich im Grunde meines Wesens gegen etwas wehre, was nur ich wollen und was nur ich leisten kann. Ich bin selber die Wand, die ich durchstoen muss. Welche Kraft vermag es, dass ich das tue, wogegen sich alles in mir strubt? Ich selber kann es nicht. 
 
Ich muss darauf vertrauen, dass dieser schmerzhafte Prozess, den ich durchleide, wo sich alles in mir aufbumt, wo es an mir zerrt und zieht wie die bsen Gestalten in dem Hllenbild von Hieronymus Bosch, genau der Weg ist, mich dazu zu bringen, das zu tun, was ich wei, dass mein Heil ist, ich aber nicht bewirken kann. Ich glaube, dass die frhere Elektroschock-Therapie bei Schizophrenen genau diesen Schock htte auslsen sollen, der die Gespaltenheit berwindet; aber auf knstliche Weise erzwingen kann man es wohl nicht. 
 
Ich bin selber der Trhter, das urmchtige Ich, das besiegt werden muss, und dazu braucht es eine Kraft, die strker ist als ich selbst und die strker ist als er. Woher erwchst diese Kraft? Das ganze Unternehmen wre ja nicht, wenn nicht eine treibende Kraft dahinter stnde; aber diese ist nicht fassbar und sie zeigt sich erst in der totalen Niederlage. So wie der Mond, der von der strahlenden Sonne berdeckt wird, immer da ist, aber erst sichtbar werden kann, wenn die Sonne untergeht. Die Sonne ist das Ich. Richtig Panik erfasste mich, als ich begriff, dass ich es selber bin, der mir im Weg steht, dass ich den Sprung tun muss, den ich nicht tun kann und der einzige, der dies tun kann und muss, ich selber bin. Aber ich kann es nicht, ich habe es ja mein ganzes Leben lang versucht und stehe jetzt vor den Trmmern meines Lebens, stehe vor dem Zusammenbruch, wei nicht mehr, was ich noch tun kann. Ich sehe, dass ich mich verweigere und kann nichts dagegen tun. Es ist die absolute Ausweglosigkeit. 
 
Das brachte mich an den Rand dessen, was ein Mensch ertragen kann. Wie kann ich es beschreiben?
 
Es ist ein Fallen ins Bodenlose, alles entzieht sich dem Denken, man findet im Denken keinen Halt mehr, man kann nichts mehr festhalten, alles entgleitet einem, das Denken lst sich auf und die Wirklichkeit weicht immer weiter zurck. Es lst sich alles auf, nichts ist mehr fest. Das Materielle wird ganz dnn, verflchtigt sich und bietet keinerlei Halt. Man begreift, dass man viel mehr eine geistige Existenz ist als eine materielle. Alles, woran man sich festhalten knnte, wird brchig und entschwindet. Ich frchte, verrckt zu werden. - Ich wei nicht, wie ich es noch verstndlicher beschreiben knnte. - Das muss es sein, was mit Psychose gemeint ist. Ich befinde mich in vlliger Auflsung, - „Dissoziation der Persnlichkeit“ lese ich spter in der Fachliteratur ber Schizophrenie. 
 
Ein Gefhl der absoluten Hilflosigkeit und Verlassenheit breitet sich ber mich aus. Wer das verstehen will, muss an einen Albtraum denken: Wohl jeder kennt das Gefhl, im Traum verzweifelt einen Zug erreichen zu wollen, der gerade abfhrt; ich sagte ja schon, wie schwer es ist, diese emotionale Stimmung in Worte zu fassen. Was man da im Traum leidet und durchmacht, wo man hinterher schweigebadet aufwacht, kommt an diese Situation hin.
 
Ich bin in einer ausweglosen Sackgasse, wie ein Fisch, der in eine Reuse geraten ist und wohl verzweifelt den Ausgang sucht. Ich erlebe mich in mich verstrickt, und jeder Versuch, das Fadengewirr aufzulsen, bewirkt eine nur umso grere Verstrickung; die Stricke legen sich nur umso enger um mich und erdrcken mich. Diese Ausweglosigkeit wird bei de Martino „Block des Zweifels“ genannt, ich wrde sagen „Block der Verzweiflung“. Der Ausdruck stammt aus dem Zen-Buddhismus. Die Aufgabe, ein Koan, also ein logisch nicht lsbares Problem – das bekannteste ist das „Klatschen mit einer Hand“ – zu lsen, bewirkt, dass der Mensch in die Ausweglosigkeit gert. Mit Koans habe ich nie viel anfangen knnen, aber ich brauchte auch keines, das Leben war mir Koan genug, besonders jetzt. Dass ich selber die Wand bin, die ich durchstoen muss, ist mir ein aus dem Leben erwachsenes Koan.
 


 
 


 
 
An den Rand der Existenz gert man, wenn man erlebt, dass sich das geordnete, klare Denken auflst. In seinem Denken hat man bisher seinen Halt gefunden und war berzeugt, dass es einen trgt. Jetzt merkt man, dass man das Denken nicht mehr in der Hand hat, es gehorcht einem nicht mehr und man glaubt verrckt zu werden. 
 
Ich wei nicht, was als nchstes geschehen wird. Laufe ich jetzt im nchsten Moment schreiend auf die Strae? Da ich kein aggressiver Mensch bin, frchte ich nicht Amok zu laufen, glaube aber, dass bei anderen das aus einer solchen Situation heraus passiert. Ich dagegen frage: Was bringt mir das, wenn ich jetzt schreiend auf die Strae laufe? Befreit mich das von irgend etwas? Und was ist es, was mich da so bedrngt, dass ich es nicht mehr auszuhalten glaube? Dass ich mich auf der einen Seite vllig schwach und kraftlos fhle und auf der anderen Seite glaube, zu explodieren? Wenn ich es in Bildern ausdrcken wollte, dann vielleicht mit einer riesigen, immer grer werdenden dunklen Wolke, die bedrohlich immer nher auf mich zurollt und mich schlielich verschlingt. Oder dass ich in einen reienden Strudel geraten bin, der mich hinunterzieht und ich immer wieder kurz ber Wasser komme, um einen kleinen Atemzug zu machen, bevor ich wieder hinuntergerissen werde und zu ertrinken drohe. 
 
Immer wieder erlebe ich das unglubige Staunen und Entsetzen vor dieser inneren Macht, die einem fast vllig den Verstand raubt, die einen in ein bodenloses Tief hinabreit, bedrohlich immer nherrckt und einen zu verschlingen droht, einem den Boden unter den Fssen wegzieht, so dass man ins Bodenlose hinabgerissen und von einer unendlichen Tiefe verschlungen zu werden droht.
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